
„After  Midnight“:  Clapton,
Cash und Cohen treffen sich
im  Diner  und  tragen  ihre
Songs vor
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 25. Dezember 2019

Laura Kiehne in „After Midnight“. (Foto: Diana Küster /
Theater Essen)

Wo, wenn nicht in einem Diner, trifft man nach Mitternacht auf
die einsamen Seelen, die Desillusionierten, die Experten im
Scheitern aller Art? Nighthawks werden sie in Amerika genannt,
Nachtfalken, gerade so wie Edward Hoppers berühmtes Bild, das
ihnen ein Denkmal setzt.

Im „After Midnight“, dem Diner von Pattie (Laura Kiehne) gibt
es nicht einmal mehr sie. Keiner mehr da. Der Laden steht
irgendwo  im  Nirgendwo,  im  „Rustbelt“,  dem  Rostgürtel,  der
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früher einmal das industrielle Herz Amerikas war, inzwischen
aber weitgehend entvölkert ist. Monessen heißt der nächste
Ort, den es wirklich gibt, und dessen Name sich im zweiten
Teil tatsächlich auf Essen bezieht. (Das Mon- verweist auf den
Monongahela-River).

Wer hier noch lebt, zählt sich nicht zu den Gewinnern. Auch
Pattie wäre ja schon längst weg, wenn sie eine Alternative
hätte. Hat sie aber nicht, Mutter hat ihr lediglich einen
Haufen  Schulden  vererbt,  der  sie,  warum  auch  immer,  zum
Weitermachen im verfluchten Diner zwingt. Doch dann, in einer
stürmischen Winternacht, in der Internet und Telefon schon
zusammengebrochen  sind,  betreten  merkwürdige  Personen  das
Lokal, und danach ist die Welt eine andere.

Szene mit Jan Pröhl, Philipp Alfons
Heitmann,  Laura  Kiehne,  Jens
Winterstein. (Foto: Diana Küster /
Theater Essen)

Alles auf der Bühne

Florian  Heller,  Jahrgang  1984  und  Mitglied  der  Essener
Intendanz,  hat  sich  diese  Rahmenhandlung  für  seinen
musikalischen  Abend  „After  Midnight“  ausgedacht,  Ivonne
Theodora Storm (Bühne und Kostüme) hat sie mit einem fast
schon  naturalistisch  zu  nennenden  Bühnen-Diner  plastisch
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werden lassen. Zu Beginn sehen wir das hässliche Teil von
außen, Neonwerbung, runde Kanten, doch mit einem knappen Turn
der Drehbühne wird es flugs zum Interieur. Hinten stehen nun
ein paar Stühle und ein Tisch, links prunkt die Bar mit dem
Spruch „Crying Is Okay Here“ in Leuchtbuchstaben. Auch die
vierköpfige Band „The Hawks“ hat ihren Platz auf der Bühne.

Drei, die Musikgeschichte schrieben

Pattie streitet mit Rick, der heute abend mit dieser Band ein
Konzert geben will und auf volle Hütte hofft. Doch statt des
zahlenden Publikums laufen nacheinander Cassius (Jan Pröhl)
und Norman (Jens Winterstein) ein, die, jetzt lüften wir das
Geheimnis, niemand anders sind als Johnny Cash und Leonhard
Cohen. Und Rick (Philipp Alfons Heitmann) ist eigentlich Eric
Clapton, womit das Trio komplett wäre, das, unausweichliche
Phrase an dieser Stelle, in der großen Fachabteilung Folk
wirklich Musikgeschichte geschrieben hat. Nach den Gründen für
dieses  irrwitzige  Zusammentreffen  wollen,  sollen  wir  nicht
fragen. Manchmal fügt Unglaubliches sich auf Erden eben, sagt
die Inszenierung. Zumindest darf man sich das vorstellen.

Clapton,  Cash  und  Cohen:  Philipp
Alfons  Heitmann,  Jan  Pröhl,  Jens
Winterstein  in  „After  Midnight“.
(Foto: Diana Küster / Theater Essen)
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Der Tod ist allgegenwärtig

Rick/Clapton eröffnet die Gesangsdarbietungen mit „Wonderful
Tonight“, später gelangen unter anderem Cohens „Suzanne“ oder
Cashs „The Man Comes Around“ zur Aufführung, letzteres ein
düsteres Spätwerk im Angesicht des nahenden Todes. Ja, der Tod
ist oft mit im Raum, wenn sich die drei (mit Pattie vier)
Protagonisten unterhalten, und von Norman/Cohen wie auch von
Cassius/Cash erfahren wir explizit, dass sie krank sind und
nicht mehr lange zu leben haben.

Hellers Stückvorlage räumt den Gesprächen der Protagonisten
breiten  Raum  ein,  sie  sind  weit  mehr  als  unausweichliche
Zwischenmoderation; eher entsteht streckenweise der Eindruck,
dass  die  Songs  in  diesem  Stück  neben  der  biographisch
grundierten  Spielhandlung  etwas  fremdkörperhaft  stehen.  Auf
jeden Fall jedoch ist den drei Sängern zu bescheinigen, dass
sie mit ihren Stimmen die Vorbilder sehr gut treffen.

Ohne Gänsehaut-Gefühl

Zwangsläufig  fehlt  jedoch  jenes  „Gänsehaut-Gefühl“,  das
Interpretationen von Clapton, Cash und Cohen augenblicklich
beim  Zuhörer  auszulösen  vermögen,  es  fehlen  die
unverwechselbaren Artikulationen und auch die eine oder andere
stilvoll  in  die  Unverständlichkeit  vernuschelte  Zeile.  Das
Essener Bühnenpersonal artikuliert sorgfältig, was sicherlich
der richtige Weg ist; ein bisschen klingt das jetzt allerdings
so, als sängen Clapton, Cash und Cohen mit deutschem Akzent.

Mit  seinem  Johnny  Cash-Programm  war  Thomas  Anzenhofer  im
Bochumer Schauspielhaus über Jahre hin sehr erfolgreich, was
sicherlich  zum  Nachmachen  reizt.  Wenn  Regisseur  Christian
Tombeil in Essen nun aber gleich drei Vorbilder auf die Bühne
bringt, stellt sich natürlich schon die Frage nach dem Warum.
Warum diese drei?

Einen Bezug zum „Rustbelt“ und seinen zornigen alten (meist
weißen) Männern hatte eigentlich nur Johnny Cash. Die anderen



beiden  sind  bzw.  waren  thematisch  etwas  anders  unterwegs.
Bruce Springsteen hätte gut gepasst, Arbeiterdichter wie Pete
Seeger  oder  Woody  Guthrie,  vielleicht  auch  Bob  Dylan.
Andererseits ist das American Songbook so voll von guter Musik
und  ihren  Schöpfern,  dass  Vorschläge  schnell  beliebig
erscheinen. So bleibt festzuhalten, dass Clapton, Cash und
Cohen auf jeden Fall keine schlechte Auswahl darstellen.

Das  Publikum  war  von  Florian  Hellers  „After  Midnight“
begeistert,  tappte  den  Rhythmus  mit  und  geizte,  auch
zwischendurch,  nicht  mit  Applaus.

Termine: 28.12.2019 – 10., 18., 19., 21., 21.2.2020
Schauspiel Essen, Grillo-Theater, www.theater-essen.de

Kinoschauspieler, Folkmusiker
und  vieles  mehr:  Theodore
Bikel starb mit 91
geschrieben von Rudi Bernhardt | 25. Dezember 2019
Ich kann mich beim besten Willen nicht mehr an die TV-Sendung
und ihren genauen Namen erinnern, ist einfach zu lange her.
Aber der Name des Moderators (wie man es heute nennen würde)
blieb haften. Es war Theodore Bikel. Theodore Meir Bikel ist
jetzt  im  Alter  von  91  Jahren  gestorben.  Nach  meinem
Dafürhalten  ist  er  auf  eine  Stufe  zu  stellen  mit
beispielsweise  Sir  Peter  Ustinov.

Immer wieder seit unserem ersten Kennenlernen via TV ereignete
es sich, dass ein Film begann oder endete, und ich im Vorspann
seinen Namen las oder im Nachspann erfuhr, dass er es war,
dessen Rolle mir auffiel, aber wieder mal sein Name mir nicht
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eingefallen  war.  Meist  entfuhr  mir  dann  leise:  „Ah,  ja,
Theodore Bikel.“ Und selten waren es Rollen und Filme, deren
Auftauchen  in  einer  späteren  Filmografie  hätten  bedauert
werden müssen.

Auftritt  beim  St.  Louis
Jewish  Books  Festival:
Theodore  Bikel  am  2.
November  2014.  (Foto:
Fitzaubrey  /  Lizenz:
http://creativecommons.org/l
icenses/by-sa/3.0/)

Ob es in John Hustons „African Queen“ der zackige deutsche
Marineoffizier  war,  dem  sein  Schiff  von  Humphrey  Bogarts
handgeklöppeltem Torpedo im tapferen Flussschiffchen unter den
Füßen abgeschossen wurde, oder ob er als Sheriff Max Muller in
Stanley  Kramers  „Flucht  in  Ketten“  neben  Tony  Curtis  und
Sidney Poitier auftrat – fast alle Filme mit dem gebürtigen
Wiener (auch in scheinbar randständigen Nebenrollen) hatten
eine  tolle  Geschichte  zu  erzählen.  „Flucht  in  Ketten“
bescherte  Theodore  Bikel  sogar  eine  Oscar-Nominierung.

Der multibegabte junge Mann musste indes wie viele seiner
Konfession im Jahre 1938 mit Mutter Miriam und Vater Joseph
vor  den  Hitler-Deutschen  fliehen,  als  die  Österreich
anschlossen.  Erst  einmal  nach  Palästina,  wo  sie  britische
Staatsbürger  wurden.  Dort  war  er  zunächst  Kibbuzim,  dann
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studierte er am Habimah-Theater in Tel Aviv, und schließlich
war er Mitbegründer des Tel Aviv Chamber Theater. Niemand
anderem als Sir Laurence Olivier war es vorbehalten, sein
Talent zu entdecken und ihm den Weg nach London zu weisen, wo
er dann in „Endstation Sehnsucht“ auftrat.

Aber nach „African Queen“ zog’s ihn endgültig in die Staaten,
nach New York. Dort führte er seine lebenslange Doppelkarriere
fort – als anerkannter Bühnen- und Filmschauspieler und als
beklatschter Folksänger, der mit Pete Seeger das „Newport Folk
Festival“ ins Leben rief, der selbst außer Gitarre, Mandoline,
Balalaika  und  Mundharmonika  spielte,  um  sich  selbst  zu
begleiten, wenn er in 20 Sprachen dieser Welt sang (sechs
davon beherrschte er perfekt).

Und immer wieder kamen die Filmanfragen. Bis hin zu „007“, wo
er  fast  Gerd  Fröbe  den  Bösewicht  Goldfinger  weggeschnappt
hätte.  Auch  an  seine  Auftritte  in  „Star  Trek  –  The  Next
Generation“ wird man sich wieder erinnern, wenn sie im TV
wiederholt werden.

Theodore  Meir  Bikel  war  sein  Leben  lang  ein  ungemein
politischer  Mensch.  Immer  stand  er  den  amerikanischen
Demokraten nahe. 1977 nahm Präsident Jimmy Carter ihn ins
National Council for the Arts auf, was er bis 1982 beibehielt.
Er war Präsident der Actors’ Equity Association und war bis zu
seinem Tod Präsident der Associated Actors and Artistes of
America. Er engagierte sich bei Americans for the Arts und
natürlich im American Jewish Congress, dessen Vizepräsident er
war.

Theodore Bikel spielte jedoch im Film gern den Schurken, den
garstigen Typen, der seinen Weggefährten Übles antat. Seltsam,
aber so oft ich ihn in Filmen genau so sah, so oft er selbst
diesen Rollen eine manchmal fast sympathische Wärme gab, werde
ich doch Theodore Bikel immer nur mit dem freundlich aus dem
Schwarz-Weiß-Fernseher  blickenden  Herrn  verbinden,  der  uns
Kindern Freude machte und dabei immer wieder eines der Lieder



aus seinem grenzenlosen Repertoire klampfte.

Meilensteine  der  Popmusik
(25): Bob Dylan
geschrieben von Klaus Schürholz | 25. Dezember 2019
In fünf Jahrzehnten gab er ein Rätsel nach dem anderen auf. Er
selbst ist ein einziges großes Rätsel. Hunderte von durchaus
talentierten  Journalisten  haben  es  immer  mal  wieder
versucht, Autoren und Filmproduzenten haben es ebenfalls nicht
vollständig durchdringen können – das Dickicht rund um eine
der einflussreichsten Figuren der Popgeschichte: Bob Dylan.

Robert  Zimmerman  (so  sein
bürgerlicher  Name)  wird  bis
heute zu den großen Helden der
60er  gezählt,  die  damals  eine
neue  populäre  Kultur,  die
„Gegenkultur“  begründeten.
Popmusik  wurde  politisch,  mit
sozialkritischen Texten entstand
der  erste  Soundtrack  zum
Zeitalter des Kalten Krieges und
der  aufkommenden  US-
Bürgerrechtsbewegung.  Bob  Dylan

kann über so eine Einordnung nur lächeln, so wie er immer mal
wieder jede Kategorisierung strikt abgelehnt hat. Er selbst
sieht sich verwurzelt in den 50er Jahren, als er mit der Musik
von Bing Crosby und Elvis Presley aufwuchs, ohne Scheu vor
irgendwelchen Barrieren oder Klischees. Der junge Bobby lebte
auf dem Land, im verträumen Minnesota. Da liefen zuhause die
Radioshows mit Little Richard, Chuck Berry oder auch Buddy
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Holly – seine ersten Vorbilder. Er war ein Teeny wie viele
andere, der auch bald in einer A-cappella-Band seine ersten
kleinen Auftritte bei Familienfeiern hatte. A cappella mit
dieser Stimme? Vielleicht ein erstes kleines Rätsel um seine
prägnante Stimme, die immer wieder Kritiker auf den Plan rief;
diese  warfen  ihm  vor,  die  krächzenden,  meckernden,  schwer
verständlichen Laute durchaus kalkuliert zu erzeugen.

Die  Karriere  des  Bob  Dylan  nahm  ihren  Lauf,  als  er  die
Folkmusic entdeckte. Die Songs von Woody Guthrie und Pete
Seeger lockten ihn in die Metropole. Genau vor 52 Jahren kam
er nach New York, tauchte ein in die Straßencafés und Folk-
Clubs von Greenwich Village. Seine konservativen Eltern hatten
ihren ersten Widerstand aufgegeben, setzten aber ein Limit von
nur einem Jahr. Sollte er in dieser Zeit keinen Erfolg haben,
drohte seine Rückkehr in die „Wildnis“, wie er seine Heimat
bezeichnete. Das Jahr reichte knapp – im Oktober 1961 bekam
Bob Dylan seinen ersten Plattenvertrag.

Schon für sein zweites Album schrieb er mit „Blowin´ in the
wind“ einen Song für die Ewigkeit. Spätestens das war der
Durchbruch für einen kommenden Superstar, der sich ab jetzt
immer mehr zu einem Egozentriker entwickelte. Für viele ein
weiteres Rätsel, warum dieser einfache Junge vom Land sich so
selbstverliebt gab und die Fachwelt immer öfter brüskierte.
Man rätselte: war es Arroganz, waren es die Drogen, oder war
es nur eine Masche? Auch dazu gab es nie eine eindeutige
Erklärung von Bob Dylan selbst. Er schien auch keine Rücksicht
auf die Erwartungshaltung seiner Fans zu nehmen. Legendär sein
Auftritt 1965 auf dem Newport-Festival, als er zum ersten Mal
zur Stromgitarre griff, ein Affront für alle Folk-Puristen.
Buh-Rufe  waren  das  Ergebnis,  auch  auf  der  darauffolgenden
Tournee durch Großbritannien. Bob Dylan ermunterte seine Band,
durch erhöhte Laustärke diese Unmutsäußerungen zu übertönen.
Rätselhaft  damals  dieser  Kampf  des  Künstlers  mit  seinem
Publikum.  Erst  viel  später  erkannte  man  –  es  war  die
Geburtsstunde  des  Country-Rock.



Eines der größten Rätsel um Bob Dylan rankt sich um einen
Motorradunfall  im  Jahr  1966.  Dieser  wurde  zum  größten
Einschnitt seiner noch jungen Karriere. Was damals wirklich
geschah, ist bis heute im Dunkeln. Eine lange Pause, in der er
sich komplett aus der Öffentlichkeit zurückzog, war die Folge.
Zurück blieben Gerüchte und Spekulationen. Zwei Jahre hörte
man gar nichts von ihm, insgesamt acht Jahre blieb er der
Bühne  fern.  Als  er  wieder  auftauchte  war  Bob  Dylan  eine
anderer – ein Countrysänger, der mit „John Wesley Harding“ und
„Nashville  Skyline“  zwei  seiner  erfolgreichsten  Alben
ablieferte.  Seine  Fangemeinde  wurde  immer  größer,  aber
auch immer wieder mal irritiert. Privat erfuhr man höchstens
im Nachhinein von seinen diversen Ehen, seinen Krisen bis hin
zu einem Alkoholproblem in späteren Jahren. Seine Hinwendung
zum Christentum hingegen zelebrierte er fast ausufernd auf
Platte und Bühne. Seine Rolle als „Preacherman“ war eindeutig.

In  jüngster  Zeit  hat  er  mal  von  „Transfiguration“
(Verwandlung)  gesprochen  und  sogar  behauptet,  er  wäre  gar
nicht er selbst – und gibt uns damit ein neues Rätsel auf.
Derweil läuft seit 1988 ununterbrochen seine „Never Ending
Tour“ mit ca. 100 Konzerten pro Jahr. Der Mann, der wie kaum
ein anderer die Musikwelt des 20. Jahrhunderts mit geprägt und
verändert hat, ist seit Jahren wöchentlich auf der Bühne zu
bestaunen. Mit 71 Jahren macht er immer noch „sein Ding“,
eigenwillig wie eh und je, dazu hochgeachtet weltweit. Nur wer
Bob Dylan wirklich ist – das wird wohl für immer ein Rätsel
bleiben.

Bob Dylan on youtube

__________________________________________________

Die vorherigen “Meilensteine”:

Peter Gabriel (1), Creedence Clearwater Revival (2), Elton
John  (3),  The  Mamas  and  the  Papas  (4),  Jim  Croce  (5),
Foreigner (6), Santana (7), Dire Straits (8), Rod Stewart (9),



Pink Floyd (10), Earth, Wind & Fire (11), Joe Cocker (12), U 2
(13), Aretha Franklin (14), Rolling Stones (15), Queen (16),
Diana Ross (17), Neil Diamond (18), Fleetwood Mac (19), Simon
& Garfunkel (20), Bruce Springsteen (21), ABBA (22), The Kinks
(23), Michael Jackson (24)


